
Silizium-Spielplatz für Mikroben
Augsburger Forschung hilft, schneller das passende Antibiotikum zu finden.

Wenn Antibiotika gegen bak-
terielle und Antimykotika ge-
gen Pilzinfektionen ohne vor-
herige Diagnostik verschrieben
werden, können gegenüber
diesen Wirkstoffen Resisten-
zen entstehen. Dies sei eine der
zehn größten globalen Gesund-
heitsbedrohungen, so die Welt-
gesundheitsorganisation.
Schnelle, verlässliche Diagnos-
tikmethoden für antimikro-
bielle Empfindlichkeiten vor
Ort werden daher benötigt.
Derzeit verfügbare klinische
Tests sind jedoch aufwendig
oder langwierig. Am Lehrstuhl
für Technische Biologie forscht
Prof. Dr. Janina Bahnemann
mit ihrem Team daher an mo-
dernen Biosensoren. Das Team
hat ein Verfahren entwickelt,
das die Zeit bis zu einer maß-
geschneiderten Behandlung
mit dem richtigen Wirkstoff
auf wenige Stunden verkürzt.
Herzstück der Methode sind
photonische Siliziumchips
von der Größe einer Reiß-
zwecke. Ihre Oberfläche be-
steht aus einem regelmäßigen
Gitter rechteckiger Struktu-
ren – ähnlich einer belgischen
Waffel, aber nur wenige Mi-
krometer groß. Mikroorga-
nismen verhalten sich auf die-
sem Chip sehr unterschied-
lich. Einige sinken zum Bei-
spiel in die Gittervertiefungen
ein, andere „klettern“ an den
Wänden hoch oder verbreiten
sich nur oberhalb der Gitter-
struktur. „Es ist wie eine Art
Spielplatz für Mikroben“, er-
klärt Bahnemann. „Über ein
optisches Verfahren, in dem
das von den Siliziumchips re-
flektierte oder zurückgewor-

fene Licht analysiert wird, er-
kennen wir, wie sich ver-
schiedene Keime auf dem Si-
lizium-Chip verhalten und
wie sie wachsen.“ Im klini-

schen Alltag lässt sich damit
die Art eines Erregers fest-
stellen.
Der optische Test misst mit
hoher Empfindlichkeit das

Wachstum unterschiedlichs-
ter Mikroben in der Gegen-
wart verschiedener antimi-
krobieller Wirkstoffe, sodass
er hilft, das passende Gegen-

mittel für eine Infektion zu
finden. Bei dem Darmbakte-
rium Escherichia coli brauch-
ten die Forschenden mit dem
optischen Test nur 90 Minu-

ten, um zu prüfen, ob ein
antibakterieller Wirkstoff ef-
fektiv ist – die herkömmliche
Methode dafür dauert 24
Stunden.

„Lab on a Chip“
Flüssigkeiten werden auf den
Siliziumchip durch ein mi-
krofluidisches System geleitet
– ebenfalls eine Entwicklung
des Lehrstuhls. Dieses ent-
steht durch hochauflösenden
3D-Druck. In einer Kunst-
stoffplatte sind winzigkleine,
präzise gedruckte Kanäle,
durch die kleinste Mengen an
Flüssigkeiten wie Zellkultu-
ren in Nährlösungen oder
Blut transportiert und die ge-
wünschten Wirkstoffkonzen-
trationen auf Knopfdruck
eingestellt werden. „Lab on a
Chip“ nennt Bahnemann die-
se miniaturisierten Analyse-
aufbauten.
Das von ihr entwickelte Ver-
fahren ist effizient, reprodu-
zierbar und kostengünstig.
„Unser Ziel war es, einen
Test zu entwickeln, der von
der Handhabung so einfach
ist wie ein Schwangerschafts-
test oder ein Blutzuckermess-
gerät“, erklärt die Professo-
rin. Die Methode ist schnell
auf verschiedene Anwendun-
gen anpassbar, kann also für
verschiedene Erregertypen
verwendet werden. „Aktuell
untersuchen wir in weiteren
Studien, wie das Testsystem
mit infizierten Proben wie
Blut oder Urin verwendet
werden kann. Das würde die
Handhabung vereinfachen
und die Testzeit noch weiter
reduzieren.“ ch

UNIVERSITÄT BEI
NACHHALTIGKEITS-
RANKING
AUSGEZEICHNET
Die Universität Augsburg
wurde beim internationa-
len GreenMetric-Ranking
2024 als „Best New Parti-
cipating University“ aus-
gezeichnet. Das Rating be-
wertet Hochschulen in
Aspekten der Nachhaltig-
keit. Bei ihrer erstmaligen
Teilnahme hat die Univer-
sität durch nachhaltig-
keitsorientierte For-
schung, breites fachliches
Lehrangebot sowie ein zu-
kunftsorientiertes Cam-
puskonzept überzeugt.

HILFE FÜR
VERTRIEBENE
FRÜHZEITIGER
PLANEN DANK KI
Studierende des Studien-
gangs Software Enginee-
ring entwickeln KI-Lösun-
gen für das Welternäh-
rungsprogramm der Ver-
einten Nationen. Damit
sollen Migrationsbewe-
gungen innerhalb eines
Landes, die durch Konflik-
te oder Umweltkatastro-
phen ausgelöst werden,
besser vorhergesagt wer-
den. Dies ermöglicht eine
rechtzeitigere Planung von
humanitärer Hilfe.

INTERNATIONALE
SICHTBARKEIT

Im aktuellen Shanghai
Ranking 2024 (Academic
Ranking of World Univer-
sities) erzielte die Univer-
sität Augsburg in drei
Fachbereichen sehr gute
Ergebnisse. Die Universi-
tät belegt in den Feldern
Mathematik und Atmo-
sphärenforschung Plätze
zwischen 201 und 300 von
1000 weltweit gerankten
Universitäten. Education
(Lehr- und Lernfor-
schung) wurde zwischen
301 und 400 gerankt. Dies
zeigt die internationale
Sichtbarkeit der For-
schungsfelder.

SCHULEN NACH
VORSTELLUNGEN
DER AFD

Ein Forschungsteam der
Universität Augsburg be-
schäftigt sich mit den
schulpolitischen Ideen und
Wünschen der AfD und
analysiert dafür die The-
men, Strategien und Be-
gründungen der Partei aus
amtlichen Dokumenten
und weiteren Quellen. Das
Projekt wird von der Deut-
schen Forschungsgemein-
schaft (DFG) mit rund
450.000 Euro gefördert und
läuft über drei Jahre.
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Die Sprache der Sprechblasen
entschlüsseln
Romanistik�Professorin forscht darüber,

was Comics und Graphic Novels auf Italienisch und Französisch ausmacht.
Die Bildgeschichten mit Mi-
cky Maus oder Donald Duck
und seinen Neffen kennen
viele aus ihrer Kindheit. In
Comics werden Geräusche mit
„bumm“, „zack“ oder
„schwupps“ in lautmaleri-
schen Worten dargestellt. Es
gibt aber weitere Besonder-
heiten.
Für Prof. Dr. Daniela Pietrini
sind sie ein faszinierendes Me-
dium, das Sprache, Bild und
Erzählung auf einzigartige
Weise vereint. Die Professorin
hat selbst als Jugendliche ger-
ne Comics gelesen und dieses
Hobby mit ihrem sprachwis-
senschaftlichen Interesse ver-
bunden. Als Romanistin inte-
ressiert sie sich für Comics in
französischer und italienischer
Sprache. In diesen Ländern
haben Comics eine lange Tra-
dition und eine besondere kul-
turelle Bedeutung.

Comics haben in der franko-
phonen Welt und in Italien ei-
nen anderen Stellenwert als in
Deutschland. In Italien be-
gann bereits 1908 der Sieges-
zug der Bildgeschichten in ei-
ner Zeitungsausgabe für Kin-
der, gewann aber schnell bei
Erwachsenen an Beliebtheit.
Die Walt-Disney-Comics sind
dabei keine reine Überset-
zung, sondern nutzen italieni-
sche Kreationen mit eigenen
Geschichten. „So ist die Figur
des Phantomias, des Superhel-
den-Alter-Ego von Donald
Duck, eine Erfindung aus Ita-
lien“, erzählt Pietrini. Auch in
Belgien und Frankreich haben
Comics eine größere Bedeu-
tung.
„Man darf die Sprache in Co-
mics nicht wie die in Romanen
betrachten“, sagt die Forsche-
rin. „Text und Bild beziehen
sich immer aufeinander, die

Bedeutung entsteht aus der
Fusion.“
Interessant ist für die Sprach-
wissenschaftlerin, wie die Au-
torinnen und Autoren die
Mündlichkeit so in Szene set-
zen, dass die Figuren lebendig
charakterisiert werden. Sie be-
fasst sich damit, durch welche
sprachlichen Mittel dieser
Eindruck erweckt wird.

Vom gerupften Huhn
Wird Donald Duck in einem
Bild geschlagen, liest man
„spenn“. Dieser Begriff be-
zieht sich auf das italienische
Wort „spennare“ – wenn man
ein Huhn rupft. „Die Endung
eines Verbs wird weggelassen
und es entstehen fantasievolle,
unterhaltsame Kreationen im
Comic“, erklärt Pietrini.
Sprachlich interessant wird es
für die Forscherin auch, wenn
Comics im Mittelalter spielen

oder Dialekte verarbeitet wer-
den: Wie die Autorinnen und
Autoren Wörter und Sätze so
gestalten, dass eine historische
oder regionale Färbung ent-
steht, der Text aber zugleich
verständlich für ein breites
Publikum bleibt.
Um ihre Forschung zu intensi-
vieren, plant Pietrini die Grün-
dung eines „Comic Linguistics
Lab“ an der Universität Augs-
burg für das Sommersemester
2025. Dieses soll sich der
sprachlichen Analyse von Co-
mics widmen und eine Platt-
form für interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit bieten. Geplant
sind Veranstaltungen mit ver-
schiedenen Schwerpunkten so-
wie ein Comic-Tag. Auch die
Studierenden werden in Kur-
sen Comics auf Französisch
und Italienisch analysieren und
die Ergebnisse als Plakat-Aus-
stellung präsentieren. mh

Professorin Daniela Pietrini hat als Jugendliche gerne Comics gele-
sen und dieses Hobby mit ihrem sprachwissenschaftlichen Interesse
verbunden. Sie erforscht die Sprache in Comics.

Foto: Emil Anwander, Universität Augsburg

Miniatur-Labor: Mit diesem kleinen mikrofluidischen System samt Chip lassen sich Erreger identifizieren und der passende Wirkstoff dagegen
finden. Foto: Julia Thurner-Irmler, Universität Augsburg



Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel

EDITORIAL

Die Universität
Augsburg wächst

Im vergangenen Jahrzehnt hat sich die Universität
Augsburg stark entwickelt und profiliert. Sie ist
inzwischen eine international anerkannte For-
schungs- und Lehreinrichtung, die sich auch
räumlich – etwa mit dem Medizincampus – erwei-
tert hat.
Unsere neu berufene Professorenschaft bereichert
die Universität um Forschungsfelder, die bislang
am Standort noch nicht vorhanden waren. Einige
davon lernen Sie in dieser Ausgabe kennen. Unser
Anspruch ist es, den wissenschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Fortschritt voranzubringen und
den Alltag der Menschen zu unterstützen.
Daher informieren wir die Öffentlichkeit über
aktuelle Forschungserkenntnisse, möchten aber
auch über aufkommende Fragen in den Austausch
treten. Diesen Prozess begleitet die Universität
Augsburg mit verschiedenen Formaten der Wis-
senschaftskommunikation und bietet über das
Jahr verteilt viele Gelegenheiten, Einblicke in die
Arbeit unserer Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler zu erhalten.
Auf unserem Campus finden stetig Vorträge und
Workshops statt. In der Augsburger Innenstadt
wird die Universität wieder den Popup-Store
„Zwischenzeit“ in der Annastraße bespielen. Di-
gital lockt unser Podcast „UniA Research to go“
mit neuen Folgen. Für eine Übersicht all unserer
Angebote besuchen Sie gerne unsere Website.

Viel Spaß bei dieser Lektüre wünscht Ihnen Ihre
Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel
Präsidentin der Universität Augsburg
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und Ressourcen geht, ist die
Trockenlegung von Feucht-
gebieten. Im 18. Jahrhundert
war sie ein großes Zukunfts-
versprechen – unter anderem,
weil man sich fruchtbares
Ackerland erhoffte. Heute ist
sie unter Klimaschutzaspekten
tunlichst rückgängig zu ma-
chen. Oder nehmen Sie Stan-
dards: In der europäischen
Vormoderne war Gleichheit
ein Unwort, galt als gefährlich,
als Umsturz aller Ordnung. In
der Französischen Revolution
wurde sie zum Kernwert. Ge-
setzte Standards und damit
auch das, was Gemeinwesen
zusammenhält, sind perma-
nentem Wandel unterzogen.
Ja, die Veränderung selbst un-
terliegt diesem Wandel. Inno-
vation war bis ins 17. Jahrhun-
dert negativ besetzt, seit der
Aufklärung ist sie Leitbegriff
für Verbesserungen.

Sie hatten noch einen dritten
Aspekt angedeutet …
Schilling: Geschichtswissen-
schaft dient der Schulung der
Urteilsfähigkeit – auch mit
Blick auf die Gegenwart, ihre
Normen, Normsetzungen und
Krisen. Doch nur eine unab-
hängige Wissenschaft schützt
vor autoritärer Vereinnah-
mung der Geschichte. Was he-
rauskommt, wenn wir es
Machthabern überlassen zu
sagen, was die Geschichte ist
und was sie lehrt, zeigt das Ge-
schichtsbild von Autokraten
wie Xi Jinping und Wladimir
Putin mit ihren Großmacht-
träumen. Dann wird Ge-
schichte nur noch eine Legiti-

Was Gemeinschaften
zusammenhält: Einsichten

aus der Frühen Neuzeit
Interview mit dem Augsburger Historiker Prof. Dr. Lothar Schilling.

Die viel zitierten Lernmög-
lichkeiten aus der Geschichte
werden im Gespräch mit dem
Historiker Lothar Schilling
schnell konkret und aktuell.
Er ist Professor für Frühe
Neuzeit, einer Scharnier-Epo-
che, die starken Wandlungen
unterzogen war. Schilling
forscht unter anderem zu
Rechts-, Diskurs- und Me-
diengeschichte.

Herr Prof. Schilling, was kann
Geschichtswissenschaft für das
Heute leisten?
Prof. Dr. Lothar Schilling:
Sie trägt mindestens auf drei-
erlei Weise dazu bei, unsere
Gesellschaft besser zu verste-
hen und wichtige Fähigkeiten
zu entwickeln. Zum einen hat
sie Methoden des kritischen
Umgangs mit Quellen entwi-
ckelt, um einzuordnen, woher
und vor welchem Hintergrund
ihre Informationen kommen.
Das ist eine soziale Technik,
die wir gerade im Zeitalter des
Internets fundamental brau-
chen. Das Zweite: Die wissen-
schaftliche Beschäftigung mit
Geschichte ist eine Schule im
Umgang mit Komplexität. Die
Welt kann nicht mit zwei, drei
Glaubenssätzen verstanden
werden. Gerade in ihren Wi-
dersprüchen braucht sie ein
genaues Hinsehen. Das heißt
auch, es gibt keine ewigen
Wahrheiten.

Können Sie dafür einige Bei-
spiele nennen?
Schilling: Ein kleines Beispiel
aus meiner aktuellen For-
schung, bei der es um Umwelt

mationsfolie. Unabhängige
Geschichtswissenschaft ist ein
Bollwerk gegen Autoritaris-
mus. Das ist für mich persön-
lich immer wieder Anlass,
weiterzumachen mit der Ver-
mittlung von Wissenschaft.

Auf die Frage, was Gemein-
schaften zusammenhält oder was
Vorboten von Systemwechseln
sind, gibt es demnach keine kur-
ze, einfache Antwort?
Schilling: So ist es. Nur ange-
deutet: Maßgeblich sind mate-
rielle Interessen sowie Rivali-
tät und Streit um Ressourcen,
rechtliche und soziale Nor-
men, Traditionen und Ord-
nungsvorstellungen, Partizi-
pationschancen, Informati-
onsströme und ihre techni-
schen Grundlagen, Einfluss-
möglichkeiten, Deutungs-
macht und kulturelle Hege-
monie. Was Gesellschaften
wirklich steuert, ist hochkom-
plex und deshalb untersu-
chenswert. Mir ist wichtig,
dass Geschichte nicht nur als
eine Abfolge von Ereignissen
und Daten verstanden wird,
die auf die Gegenwart hinführt
und mit ihr endet. Die Verän-
derung von Gesellschaften en-
det nie. Interview: ds

Prof. Dr. Lothar Schilling ist Lehrstuhlinhaber für Geschichte der Frü-
hen Neuzeit. Foto: Emil Anwander, Universität Augsburg

Hören Sie Prof. Schilling
im Podcast der Universität
Augsburg „UniA Research
to go“. Verfügbar unter an-
derem bei Spotify und You-
Tube.

Mehr erfahren

Keramische Faserverbundwerkstoffe
erstmals reparierbar

Neues Verfahren sorgt für erhöhte Materialeffizienz und Ressourceneinsparung.

Keramische Faserverbund-
werkstoffe (Ceramic Matrix
Composites – CMC) zeichnen
sich durch ihre Hochtempera-
tur- und Korrosionsbestän-
digkeit, ihr schadenstolerantes
Verhalten und ihre geringe
Dichte aus. Sie eignen sich da-
mit für Anwendungen in ex-
tremen Umgebungen und
werden vor allem in der Luft-
und Raumfahrt eingesetzt,
zum Beispiel in Satelliten-
strukturen. Am Institut für
Materials Resource Manage-
ment haben Forschende nun
erstmals eine Methode entwi-
ckelt, mit der sich lokale Schä-
den in CMC-Bauteilen repa-
rieren lassen.
Gerade in sensiblen Anwen-
dungsfeldern ist die volle
Funktionstüchtigkeit der
CMC-Werkstoffe unabding-
bar, lokale Material- oder Pro-
duktionsfehler sind aber oft
nicht zu vermeiden. Bislang
sind CMC-Bauteile, die wäh-
rend der Produktion geschä-
digt wurden, nicht reparabel,
sondern werden als Ausschuss
entsorgt. Tritt während der
Nutzung ein Schaden auf,
muss das Bauteil ebenfalls er-
setzt werden.
„Mit dem neuen Verfahren
zeigen wir jetzt eine realisti-
sche Möglichkeit auf, Aus-

schussbauteile so zu reparie-
ren, dass sie dennoch einge-
setzt werden können, und das
sogar für hochanspruchsvolle
Anwendungen in der Raum-

fahrt“, sagt Prof. Dr.-Ing.
Dietmar Koch. Der Professor
für Materials Engineering lei-
tet das Projekt „Repair Con-
cepts for Reduced Reject

Rates of virgin and overhauled
CMC“ (R4CMC).
Das Projekt wurde vom
Bayerischen Staatsministeri-
um für Wirtschaft, Landes-

entwicklung und Energie ge-
fördert. Die dreijährige Pro-
jektlaufzeit endete mit Ablauf
des Jahres 2024.

Bauteile reparieren,
Ausschuss vermeiden
In dieser Zeit entwickelte der
Lehrstuhl Materials Enginee-
ring zusammen mit einem
Konsortium aus Wirtschaft
und Wissenschaft und einge-
bettet in das KI-Produktions-
netzwerk Augsburg erfolg-
reich Reparaturverfahren,
welche durch einen Abtrag al-
lein des geschädigten Bereichs
und eine Verfüllung zum Bei-
spiel mit keramischen Inlays
die Funktionsfähigkeit des ge-
schädigten CMC-Materials
wiederherstellen.
„Das Projekt trägt durch die
Entwicklung neuer werk-
stoffbezogener Prozesstech-
nologien dazu bei, Ressourcen
in der Produktionsphase ein-
zusparen und die Material-
effizienz von keramischen
Faserverbundmaterialien zu
erhöhen, was ökologische
und wirtschaftliche Vorteile
für die Nutzung von CMC
mit sich bringt“, sagt Koch.
Diese Aspekte werden am
Lehrstuhl Materials Enginee-
ring in einem Anschlusspro-
jekt vertieft. ch

An der Universität Augsburg wurde ein Verfahren entwickelt, das keramische Faserverbundwerkstoffe
erstmals reparierbar macht. Abbildung: Sophie Kellner, Universität Augsburg



Bayern als Wintersportparadies – durch den Klimawandel liegt weniger Schnee, was Auswirkungen auf den Tourismus hat. Warum Beher-
bungsbetriebe in Bayern darauf nur begrenzt reagieren, analysiert eine Studie der Universität Augsburg.

Foto: Francheska, stock.adobe.com, generiert mit KI

Klimawandel und Tourismus:
neue Herausforderungen

Augsburger Studie erklärt, warum Ferienwohnungen und Hotels in Bayern noch
wenig in Klimaneutralität investieren.

Bayerns Tourismusbranche,
mit rund 100 Millionen
Übernachtungen im Jahr
2023 ein Wirtschaftsmotor,
steht vor einer großen He-
rausforderung: dem Klima-
wandel. Jede Übernachtung
verursacht im Schnitt 14 Ki-
logramm CO2. Während die
Bayerische Staatsregierung
den Freistaat nach aktueller
Gesetzeslage bis 2040 klima-
neutral machen will, hinkt
die Branche hinterher. Auch
wenn viele Unterkünfte be-
reits einzelne Maßnahmen
wie PV-Anlagen, Heizungs-
sanierung oder eine Automa-
tisierung der Klimaanlage
realisieren – dass sie ab 2040
ihre CO2-Emissionen auf

Netto-Null reduzieren müs-
sen, ist in vielen Betrieben
noch nicht präsent.
Eine aktuelle Befragung von
666 bayerischen Unterkünf-
ten zeigt, warum: Rund 56
Prozent der befragten Betrie-
be geben an, derzeit keinen
negativen Einfluss des Klima-
wandels auf ihr Geschäft zu
spüren. Etwas weniger als ein
Drittel bemerkt negative
Auswirkungen des Klima-
wandels – wie den fehlenden
Schnee in Skigebieten. Inte-
ressant ist, dass 14 Prozent ei-
nen positiven Effekt sehen,
etwa weil die Sommersaison
länger anhält.
„Unabhängig davon hemmen
fehlendes Wissen, Unsicher-

heit über rechtliche Rahmen-
bedingungen und hohe Kos-
ten für Investitionen die Be-
triebe“, sagt der Geograph
Dr. Niklas Völkening von der
Universität Augsburg. So
wissen mehr als drei Viertel
der Befragten nicht, wie hoch
ihre betrieblichen Emissionen
sind, was gezielte Klima-
schutzmaßnahmen erschwert.
Aktuell stünden zudem wirt-
schaftliche Herausforderun-
gen wie Inflation und Fach-
kräftemangel im Vorder-
grund, sodass Aktionen zum
Schutz des Klimas häufig
nachrangig sind.
Die Verantwortung für mehr
Nachhaltigkeit wird von den
meisten Befragten bei der Po-

litik und den Gästen gesehen.
„Eine klare Zuständigkeit für
das Thema gibt es nur bei
großen Hotelketten“, sagt
Völkening. Neben mehr Wis-
sen und eindeutigen Zustän-
digkeiten könnten verlässli-
che Siegel für klimaneutrale
Unterkünfte für mehr Trans-
parenz sorgen. Politik und
Verbände könnten Bera-
tungsangebote schaffen sowie
Leitfäden entwickeln, die
einzelne Betriebe entlasten.
Gezielte finanzielle Anreize
wären als weiterer Baustein
ebenfalls hilfreich. „Insge-
samt ist aber vor allem ein
Umdenken in der Branche
selbst dringend notwendig“,
meint der Forscher. mh

Atmosphärenfernerkundung
an der Universität Augsburg.
„Sie beeinflussen die globalen
Windsysteme und damit auch
den Austausch von Wärme
zwischen den Polen und dem
Äquator.“ Doch trotz ihrer
Bedeutung sind Schwerewel-
len in Klimamodellen bisher
nur ungenau abgebildet.
Ein Grund: Zwar sind die Aus-
breitung und Brechung der
Wellen physikalisch gut ver-
standen, die Gleichungssyste-
me, die diese Prozesse be-
schreiben, sind aber so kom-
plex, dass sie sich auch mit Su-
percomputern nicht adäquat
lösen lassen. Forschende behel-
fen sich daher mit Näherun-
gen, sogenannten Parametri-
sierungen, um den Werdegang
und die Ausbreitung der Wel-
len zu modellieren. „Damit
diese Modelle ein realistisches
Ergebnis liefern, muss man sie
aber mit möglichst exakten
Ausgangsdaten füttern“, erläu-
tert Bittners Mitarbeiter Dr.
Patrick Hannawald.

Einblicke in die
unsichtbare Welt
Um präzisere Daten zu erhal-
ten, setzt das Forschungsteam
auf eine Kombination aus Ra-

Schwerewellen am Rand zum Weltraum
Augsburger Forschende entschlüsseln die Geheimnisse der Atmosphäre.

Etwa 80 bis 120 Kilometer
über unseren Köpfen, wo die
Luft so dünn wird, dass man
oft vom Rand des Weltraums
spricht, entfaltet sich ein fas-
zinierendes Schauspiel: atmo-
sphärische Schwerewellen.
Diese unsichtbaren Wellen
sind grob vergleichbar mit de-
nen auf der Oberfläche eines
Sees. Aber im Gegensatz zu
diesen „Oberflächenwellen“
bewegen sich die atmosphäri-
schen Schwerewellen nicht auf
der Oberfläche, sondern in-
nerhalb der Atmosphäre. Sie
haben einen erheblichen Ein-
fluss auf unser Klima und auch
auf die Bewegungen von Satel-
liten.
Ein internationales For-
schungsteam der Universitä-
ten Augsburg und Bern sowie
des Deutschen Zentrums für
Luft- und Raumfahrt hat sich
zum Ziel gesetzt, diese Phäno-
mene genauer zu untersuchen.
Es verspricht sich neue Er-
kenntnisse über die Prozesse,
die sich in dieser Grenzregion
abspielen.
„Diese Wellen sind gewisser-
maßen sehr effiziente Spedi-
teure für Energie und Impuls
in der Atmosphäre“, erklärt
Michael Bittner, Professor für

dar und optischen Infrarot-Ka-
meras, die in Oberpfaffenho-
fen, auf der Zugspitze am
Schneefernerhaus und in Bern
zur simultanen Beobachtung
des dazwischen liegenden Al-
penraumes installiert werden.
Mit der Technik der sogenann-
ten Tomographie können sie
die dreidimensionale Struktur
der Wellen selbst auf kleineren
Skalen sichtbar machen.

Auswirkungen
auf die Raumfahrt
Ein besonderes Phänomen,
das dabei hilft, ist das soge-
nannte Airglow oder Luft-
leuchten. Einige Moleküle in
der oberen Atmosphäre leuch-
ten schwach und die Intensität
dieses Leuchtens variiert mit
dem Wert der Luftdichte. An
den Stellen, wo die Schwere-
wellen besonders stark sind,
ist das Leuchten intensiver.
Durch die Analyse dieser
Leuchtmuster können die
Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler Rückschlüsse
auf die Wellenstrukturen zie-
hen.
Die Ergebnisse des Projekts
haben nicht nur für die Kli-
maforschung, sondern auch
für die Raumfahrt erhebliche

Bedeutung. Die schnell flie-
genden Satelliten werden
beim Wiedereintritt in die At-
mosphäre stark beansprucht.
„Gerade in den Bereichen, in
denen die Schwerewellen bre-
chen, werden die Satelliten so
stark durchgeschüttelt wie ein
Auto auf einer Piste mit
Schlaglöchern“, vergleicht
Bittner.
Ein besseres Verständnis der
Schwerewellenaktivität in
diesem Höhenbereich an der
Grenze zum Weltraum könn-
te dazu beitragen, die Flug-
bahnen von Satelliten genauer
zu berechnen und so das Risi-
ko von unkontrollierten Ab-
stürzen zu verringern.
Das GIGAWATT-Projekt
leistet damit einen wichtigen
Beitrag, um unser Verständnis
des Klimasystems zu erwei-
tern und um die Qualität von
Wiedereintrittsprognosen für
Satelliten in die Atmosphäre
zu verbessern.
Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) und die
Swiss National Science Foun-
dation (SNSF) fördern das
GIGAWATT-Projekt in den
kommenden drei Jahren mit
insgesamt 1,2 Millionen
Euro. mh/fl
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Kühl bleiben im Sommer:
Augsburger Forschung

schützt gefährdete
Gruppen

Wie die Universität gezielte Lösungen für mehr
Hitze-Resilienz entwickelt.

Städte werden immer wärmer
– eine Folge von Klimawan-
del und Urbanisierung. Der
sogenannte Wärmeinseleffekt,
bei dem Gebäude und asphal-
tierte Flächen Hitze spei-
chern und die nächtliche Ab-
kühlung verhindern, ver-
stärkt dieses Problem. Beson-
ders für ältere Menschen in
Pflegeheimen kann die Hitze
eine gesundheitliche Belas-
tung darstellen.
Hier setzt das Forschungs-
projekt HEATS („Hitzerisi-
komanagement in der Stadt“)
an. Die Universität Augsburg
arbeitet in diesem Projekt zu-
sammen mit einem breiten
Netzwerk aus Wissenschaft,
Wirtschaft sowie Kommunen
und unter der Leitung der
Universität Ulm an Lösun-
gen, die Städte und ihre Men-
schen darin widerstandsfähi-
ger gegen extreme Tempera-
turen machen sollen.
Pflegeheime in Augsburg,
Hamm und Zwickau stehen
im Fokus der Untersuchun-
gen der Augsburger For-
schenden. Vor Ort analysiert
das Team, geleitet von dem
Geographen Prof. Dr. Chris-
toph Beck, die Hitzebelastun-
gen in Außen- und Innenräu-
men. Dafür werden Tempe-
ratur- und Feuchtigkeitsmes-
sungen an kritischen Orten
auf dem Gelände und in den
Gebäuden durchgeführt.
Die Daten aus dem Sommer
2024 zeigen: „Die Tempera-
turen an untersuchten Pflege-
heimstandorten liegen über
denen der Messstationen im
Umland – vor allem nachts. In
den Innenräumen bleibt die
Temperatur auch nachts ohne
nennenswerte Abkühlung

konstant hoch“, sagt Beck.
Diese fehlende nächtliche
Temperaturabsenkung kann
in heißen Nächten ein Ge-
sundheitsrisiko für ältere
Menschen darstellen.
Ein wichtiger Beitrag der
Universität Augsburg besteht
in der Modellierung der Aus-
wirkungen von Anpassungs-
maßnahmen wie Dachbegrü-
nung oder reflektierenden
Fassaden an Hitze-Hotspots.
„Unsere Computermodelle
erlauben es, gezielt Maßnah-
men vor deren Umsetzung zu
testen. So können wir simu-
lieren, welchen mildernden
Effekt zum Beispiel ein
Schatten spendender Baum
im Hof oder ein helleres Dach
haben“, erklärt der Geo-
graph. Die gewonnenen Er-
kenntnisse fließen in Hitze-
karten ein, die Stadtverwal-
tungen und Einrichtungen
bei der Entwicklung von Ge-

genmaßnahmen unterstützen
sollen.
Die Forschung zeigt, wie Wis-
senschaft und Praxis ineinan-
dergreifen können. Durch die
Zusammenarbeit von Part-
nern wie den Universitäten
Augsburg und Ulm, den Städ-
ten Augsburg, Hamm und
Zwickau sowie weiteren Insti-
tutionen entstehen neue Stra-
tegien, die Städten helfen, sich
an steigende Hitzebelastungen
anzupassen. Ziel ist es, Pla-
nungsgrundlagen zu schaffen,
die die Stadtstruktur, Wirt-
schaft und Daseinsvorsorge
zukunftssicher machen.
Bis 2025 werden die Ergeb-
nisse des Projekts gebündelt.
Schon jetzt liefern die Analy-
sen aus Augsburg Impulse,
wie Pflegeheime besser vor
Hitze geschützt werden kön-
nen – ein Modell, das auch für
andere Städte wegweisend
sein könnte. tb

Kleinräumiges Klimamodell der direkten Umgebung eines Alten-
heims mit Gebäuden und Grünflächen. Lila, rot und gelb sind die er-
rechneten Lufttemperaturen in 1,8 m Höhe.

Abbildung: Institut für Geographie

Im Airglow-Bild sind die durch die Schwerewellen verursachten charakteristischen Strukturen zu erken-
nen. Sie sehen ähnlich aus wie Rippeln in einem Sandstrand bei Ebbe. Wenn die Wellen brechen, hinter-
lassen sie zudem in den Fotos eine Art „Gischtspur“. Foto: Universität Augsburg, DLR
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und Strukturen sind für ihre
Entstehung verantwortlich und
reproduzieren sie immer wie-
der neu“, erklärt Langmann.
Zweitens: „Sprache ist sehr
entscheidend für das Entste-
hen von Marginalisierung“,
sagt die Forscherin. Ein Be-
griff wie „schwer erreichbare
Gruppen“ verschleiere die tat-
sächliche Ursache der Benach-
teiligung. „Die Formulierung
lenkt die Aufmerksamkeit weg
von strukturellen Barrieren
wie bürokratischen Hürden,
mangelnder Barrierefreiheit
oder fehlender Sprachunter-
stützung – und verschiebt die
Verantwortung auf die betrof-
fenen Gruppen.“ Es entstehe
der Eindruck, dass die betrof-
fenen Personen selbst das Pro-
blem seien, weil sie „schwer
erreichbar“ wären, statt das
System zu hinterfragen, das
diese Ausgrenzung ermög-
licht. „Solche defizitorientier-
ten Zuschreibungen beeinflus-
sen die öffentliche Wahrneh-
mung und politische Maßnah-
men.“

Fehlende Barrierefreiheit
Ein Beispiel für Marginalisie-
rung ist die unzureichende
Barrierefreiheit von gynäkolo-
gischen Gesundheitsdiensten in
Deutschland. Frauen mit kör-
perlichen Behinderungen kön-
nen oft keine regelmäßigen
Vorsorgeuntersuchungen wie
Mammografien oder gynäkolo-

Ungerechte Versorgung
Wer im Gesundheitswesen benachteiligt ist

und wie sich das lösen lässt.
„Es gibt hierzulande Men-
schen, die nicht die gleichen
Chancen auf eine gute medizi-
nische Versorgung haben wie
andere“, sagt Dr. Elisabeth
Langmann. Sie forscht am In-
stitut für Ethik und Geschich-
te der Gesundheit in der Ge-
sellschaft der Medizinischen
Fakultät. In einem von der
Deutschen Forschungsge-
meinschaft geförderten Pro-
jekt untersucht sie, welche so-
zialen und strukturellen Grün-
de es für Ungleichheit im Ge-
sundheitswesen gibt und wie
einzelne Gruppen dies erle-
ben. Außerdem erarbeitet sie
Vorschläge, wie über Barrie-
ren gesprochen werden kann,
ohne die Betroffenen zu stig-
matisieren.
Die Menschen, um die es dabei
geht, sind sehr unterschiedlich.
Faktoren wie Alter, Ge-
schlecht, Behinderungen,
sprachliche Barrieren oder be-
stimmte Lebensumstände wer-
den oft zu Hindernissen, weil
unsere Gesundheitssysteme
nicht ausreichend auf die Viel-
falt der Menschen ausgerichtet
sind.

Sprache beeinflusst
Wahrnehmung
Bislang haben sich vor allem
zwei Dinge gezeigt. Erstens:
„Marginalisierung ist kein sta-
tischer Zustand, sondern ein
aktiver Prozess. Gesellschaftli-
che und institutionelle Normen

gische Check-ups wahrneh-
men, weil viele Praxen und
Kliniken nicht barrierefrei aus-
gestattet sind. Untersuchungs-
stühle sind nicht höhenverstell-
bar oder für Rollstuhlnutzerin-
nen unzugänglich. Diese struk-
turellen Barrieren führen dazu,
dass gesundheitliche Probleme
bei Frauen mit Behinderungen
seltener oder deutlich später
erkannt werden. Dadurch ver-
schlechtern sich ihre Gesund-
heitschancen erheblich. Be-
handlungen werden zudem im
fortgeschrittenen Stadium oft
aufwendiger und kosteninten-
siver.

Gesetze, die ausgrenzen
Während der Covid-19-Pan-
demie waren vor allem Men-
schen mit geringem sozioöko-
nomischen Status benachtei-
ligt, da sie häufiger in beengten
oder instabilen Wohnverhält-
nissen leben. Maßnahmen wie
häusliche Isolation oder Ab-
standsregeln waren unter sol-
chen Bedingungen schwer um-
setzbar. Besonders betroffen
waren beispielsweise Migran-
tinnen und Migranten, Saison-
arbeitskräfte oder Menschen in
prekären Beschäftigungsver-
hältnissen.
Ein aktuelles Beispiel zeigt, wie
gesetzliche Änderungen aktiv
zu Marginalisierung beitragen:
Asylbewerberinnen und -be-
werber haben seit 2024 erst
nach drei Jahren in Deutsch-

land Zugang zu regulären
Gesundheitsleistungen. Diese
Einschränkung bedeutet, dass
sie in den ersten Jahren ihres
Aufenthalts nur eine Notfall-
versorgung erhalten. Chroni-
sche Erkrankungen bleiben
unbehandelt und präventive
Maßnahmen werden vernach-
lässigt.

Wie geht es
den Betroffenen?
Im nächsten Schritt wird die
Forscherin qualitative Inter-
views führen, zunächst mit
Einzelpersonen aus Gruppen,
die besonders von Marginali-
sierung betroffen sind. Lang-
mann möchte verstehen, wie
Betroffene Marginalisierung
erleben und welche Bedürfnis-
se sie haben. Auch die Sicht-
weise von Vertreterinnen und
Vertretern von NGOs, Wohl-
fahrtsorganisationen und For-
schenden im Bereich von Pu-
blic Health und Mitarbeiten-
den des öffentlichen Gesund-
heitswesens wird erfasst.
Aus ihren Analysen und den
Interviews erarbeitet Lang-
mann dann Konzepte, wie ein
möglichst breites und vielfälti-
ges Verständnis von Marginali-
sierung in Gesundheitspolitik
und -praxis einziehen kann.
„Ich möchte Strategien entwi-
ckeln, um eine gerechte und in-
klusive Gesundheitspolitik zu
gestalten, die Ausgrenzung ak-
tiv entgegenwirkt.“ ch

Nicht ausreichend höhenverstellbare Untersuchungsstühle oder zu enge Türen in der Mammografie-Um-
kleide: Frauen mit körperlichen Behinderungen können oft keine regelmäßigen gynäkologischen Vorsor-
geuntersuchungen wahrnehmen, weil Praxen und Kliniken nicht auf ihre Bedürfnisse ausgerichtet sind.
Dadurch verschlechtern sich ihre Gesundheitschancen. Foto: New Africa, stock.adobe.com

Früh geboren –
ein Leben lang betroffen?

Augsburger Forschung zeigt Risiken für Herz und Gefäße bei frühgeborenen Jugendlichen.

Rund zehn Prozent aller Kin-
der weltweit kommen zu früh
zur Welt. Jetzt liefert eine neue
Studie, an der auch die Univer-
sität Augsburg beteiligt ist,
wichtige Einblicke in die lang-
fristigen Gesundheitsrisiken,
die mit einem vorzeitigen Start
ins Leben verbunden sind.
„Unsere Ergebnisse zeigen,
dass eine Frühgeburt bereits im
Jugendalter die Herz-Kreis-
lauf-Gesundheit beeinträchti-
gen kann“, sagt Prof. Dr. Anja
Meissner, eine der federfüh-
renden Wissenschaftlerinnen
der Studie.
Die Untersuchung, die in der
renommierten Fachzeitschrift
Cardiovascular Research veröf-
fentlicht wurde, analysierte
die Daten von 79 Jugendli-
chen, von denen 50 vor der 30.
Schwangerschaftswoche gebo-
ren wurden. Die Forschenden
untersuchten den Blutdruck,
die Steifigkeit der großen
Blutgefäße und spezifische
Entzündungsmarker im Blut,
um die kardiovaskuläre Ge-
sundheit der Jugendlichen zu
bewerten.
Die Ergebnisse sind alarmie-
rend: Zu früh geborene Ju-
gendliche zeigten deutlich hö-
here Blutdruckwerte und An-
zeichen von Blutgefäßsteifig-
keit, beides bekannte Risiko-
faktoren für eine mögliche Ent-
stehung von Herz-Kreislauf-
Erkrankungen später im Le-
ben. Auffällig war auch, dass
diese Veränderungen ge-
schlechtsspezifisch auftreten:
Während sehr früh geborene
Jungen vor allem einen erhöh-
ten Blutdruck zeigten, wiesen
Mädchen eine stärkere Steifig-
keit der Blutgefäße auf.
Besonders interessant ist die

Erkenntnis, dass sogenannte
Biomarker im Blut, die eng mit
Entzündungsprozessen und
Gefäßfunktionen verknüpft
sind, ein mögliches Frühwarn-
system für ein erhöhtes Herz-
Kreislauf-Risiko sein könnten.
So zeigte sich beispielsweise,
dass besonders bei zu früh ge-
borenen männlichen Jugend-
lichen höhere Sphingosin-
1-Phosphat-(S1P)-Konzentra-
tionen im Blut eng mit höhe-
rem Blutdruck korrelieren und
damit einen potenziell wichti-
gen Indikator für spätere Blut-
hochdruck-Erkrankungen dar-
stellen könnten. Bei zu früh ge-
borenen weiblichen Jugendli-
chen hingegen wurden niedri-
gere S1P-Werte im Blut mit er-
höhter Gefäßsteifigkeit in Zu-
sammenhang gebracht.
„Unsere Forschung unter-
streicht, wie komplex die lang-
fristigen Auswirkungen einer
Frühgeburt sind“, erklärt
Prof. Meissner. „Biomarker
wie S1P könnten ein wertvolles
Werkzeug sein, um Kinder
und Jugendliche mit einem er-
höhten Risiko frühzeitig zu
identifizieren und Präventi-
onsmaßnahmen einzuleiten.“
Diese Erkenntnisse bieten
neue Ansätze, um die langfris-
tigen Gesundheitsrisiken von
Frühgeborenen besser zu ver-
stehen und deren Herz-Kreis-
lauf-Gesundheit nachhaltig zu
schützen. Dennoch sind weite-
re Studien erforderlich, um die
Eignung der Biomarker als
Frühwarnsysteme für Herz-
Kreislauf-Erkrankungen di-
rekt zu untersuchen und die in
dieser Untersuchung aufge-
zeigten Zusammenhänge in
anderen Populationen zu be-
stätigen. ars

Neue Hoffnung
bei Leukämie-

Rückfall
Forschung zeigt, dass eine zweite

Stammzell-Transplantation den Erfolg
der Behandlung verbessert.

Eine Studie der Augsburger
Universitätsmedizin gibt Leu-
kämie-Erkrankten, die nach
einer Stammzelltransplantati-
on einen Rückfall erleiden,
neue Hoffnung. Die Medizi-
nerin Dr. Ann-Kristin
Schmälter zeigt darin, dass die
Zwei-Jahres-Überlebensrate
nach einer zweiten Transplan-
tation von 22,5 Prozent (Erhe-
bung 2000 bis 2004) auf 35
Prozent (Erhebung 2015 bis
2019) stieg.
Gleichzeitig sank das Rück-
fallrisiko signifikant, ohne die
Sterblichkeit durch Neben-
wirkungen zu erhöhen. Zu
den Erfolgsfaktoren dafür
zählen ein besseres Krank-
heitsmanagement vor der

zweiten Transplantation, eine
präzisere Auswahl der Stamm-
zellspender sowie der Einsatz
von intensiveren, aber ver-
träglicheren Konditionie-
rungstherapien. Diese berei-
ten den Körper auf die anste-
hende Stammzelltransplanta-
tion vor.
Dr. Ann-Kathrin Schmälter
forscht unter der Leitung von
Prof. Dr. Christoph Schmid,
Professor für Stammzelltrans-
plantations- und Zelltherapie-
forschung. Die Studie, die auf
einer Analyse der Daten von
1540 Patientinnen und Patien-
ten basiert, wurde in der re-
nommierten Fachzeitschrift
Blood Cancer Journal veröf-
fentlicht. tb/ch

Durch gespendete Stammzellen können Leukämie-Erkrankte behan-
delt werden. Welche Erfolgsfaktoren es dabei gibt, wird an der Univer-
sität Augsburg erforscht. Foto: Stephanie Eckgold, stock.adobe.com

Zu früh geborene Jugendliche zeigten höhere Blutdruckwerte und Anzeichen von Blutgefäßsteifigkeit,
beides bekannte Risikofaktoren für eine mögliche Entstehung von Herz-Kreislauf-Erkrankungen später im
Leben. Foto: Halfpoint, stock.adobe.com



Dr. Nan Tang (links) und Noah Oefele aus der Arbeitsgruppe von Philipp Gegenwart bereiten eine Tieftemperaturmessung vor. Sie variieren
Temperatur und Magnetfeld und können Längenänderungen von Einkristallen mit einer Genauigkeit bis zu 0,01 Ångström, was einem Billions-
tel Meter entspricht, messen. Foto: Philipp Gegenwart, Universität Augsburg
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dert das Projekt mit rund zwei
Millionen Euro.
„Im Rahmen von FORin-
FPRO erarbeiten wir die ulti-
mative Blaupause für die re-
gionale Wirtschaft, mit der
Unternehmen in Zukunft
deutlich flexibler, nachhalti-
ger und effizienter produzie-
ren können. Beispielsweise in-
dem sie Sonnenenergie voll
ausschöpfen, komplexere An-
lagen einfacher nutzen und re-
cycelte Materialien verarbei-
ten können“, berichtet Prof.
Dr.-Ing. Christoph Ament,
Inhaber des Lehrstuhls Rege-
lungstechnik der Universität
Augsburg und Sprecher des
Verbundes, begeistert.

Schlüssel für die
Produktion von morgen
Dabei sind aus Sicht der For-
schenden lernende Ferti-
gungsprozesse der Schlüssel
für die Produktion von mor-
gen. „Wo aktuell schwanken-
de Materialeigenschaften bei
der Verarbeitung recycelter
Materialien Probleme berei-
ten, könnte eine lernende Fer-
tigung für eine prozessstabile
Verarbeitung sorgen“, erklärt
Rupert Hirn, Teamlead Digi-
tal Applications & Data Intel-
ligence bei der KraussMaffei

„Ultimative Blaupause
für die regionale Wirtschaft“

Nachhaltiger und wirtschaftlicher produzieren: Forschungsprojekt beschreitet neue Wege.
Wenn es um große Themen
geht, braucht man ein schlag-
kräftiges Team. Ein solches
versammelt das KI-Produkti-
onsnetzwerk an der Universi-
tät Augsburg im Rahmen des
bayerischen Forschungsver-
bundes „FORinFPRO – Intel-
ligente Fertigungsprozesse &
Closed-Loop-Produktion“
um sich. Gemeinsam mit zehn
Partnern aus Industrie und
Forschung nehmen Spezialis-
tinnen und Spezialisten der
Materialwissenschaften, der
Prozess- und Automatisie-
rungstechnik sowie der künst-
lichen Intelligenz (KI) eine
wichtige Herausforderung der
produzierenden Industrie an:
Fertigungen ressourceneffi-
zient und mit Blick auf Recyc-
lingmaterialien robust zu ge-
stalten, für eine höhere Bau-
teilqualität zu sorgen sowie
Lösungen für den Fachkräfte-
mangel zu schaffen.
Kern ist die Realisierung eines
Regelungssystems für Maschi-
nen, Anlagen und ganze Pro-
zessketten, das dank künstli-
cher Intelligenz aus vergange-
nen Prozessschritten lernt, um
sich an zukünftige Erforder-
nisse anzupassen und so effi-
zienter zu arbeiten. Die Baye-
rische Forschungsstiftung för-

Technologies GmbH und
stellvertretender Sprecher des
Verbundes. Zudem eröffnen
sich neue Möglichkeiten der
Ressourceneffizienz, wenn
ganze Abläufe auf die Verfüg-
barkeit von Ressourcen wie
Solarstrom reagieren können.

„Eine lernfähige Prozessrege-
lung sieht beispielsweise den
kommenden Energiebedarf
voraus, nutzt je nach Verfüg-
barkeit erneuerbare Energien
und passt den Energiemix und
dessen zeitliche Abfolge an“,
schildert Ament.

Zudem sind Prozesse heute
stark abhängig von der Erfah-
rung der Mitarbeitenden in
der Produktion. „Anhaltender
Fachkräftemangel und wach-
sende Komplexität von Pro-
zessen führen zu minderen
Produktqualitäten, Nachar-

beit und Ausschuss. Auch dies
lässt sich durch einen KI-gere-
gelten Prozess kompensie-
ren“, unterstreicht Hirn.
Konkreter Ausgangspunkt der
Forschenden ist die Fertigung
von Leichtbaukomponenten
unter Einsatz von Carbonfa-

ser-Vliesen. Einerseits, da der
Prozess der Herstellung auf-
grund vieler Einzelprozesse
sehr komplex ist. Anderer-
seits, da hier die neue Mög-
lichkeit der Arbeit mit einem
recycelten Werkstoff inte-
griert sowie das Verfahren
weiter verbessert werden
kann. „Wir analysieren die
Einzelprozesse, überwachen
diese mit Sensoren und erstel-
len digitale Modelle, die uns
eine Vorhersage und Regelung
der Prozesse erlauben. Mit
neuen Schnittstellen zwischen
den Herstellungsverfahren
und deren Steuerungen schaf-
fen wir eine komplexe Verket-
tung der Einzelprozesse und
eine globale Regelung des Ge-
samtprozesses“, erklärt
Ament.
FORinFPRO denkt zwei gro-
ße Themen – Robustheit und
Ressourceneffizienz – zusam-
men, um die industrielle Fer-
tigung der Zukunft wirt-
schaftlicher und nachhaltiger
zu gestalten. Gleichzeitig bie-
tet der Ansatz Unternehmen
die Möglichkeit, dem bereits
real existierenden Fachkräfte-
mangel mit intelligenten Lö-
sungen zu begegnen. „Ein Ge-
winn für die gesamte Region“,
subsumiert Ament. tg

Künstliche Intelligenz in der
Unternehmenskommunikation?

Wie KI-Tools in der Unternehmenskommunikation eingesetzt werden und was KI-Expertinnen und -Experten
aus deutschen Großunternehmen darüber denken, erforscht Dr. Michael Johann.

Dr. Michael Johann ist Akade-
mischer Rat am Institut für
Medien, Wissen und Kommu-
nikation. Dort forscht und
lehrt er im Bereich der Öffent-
lichen Kommunikation. In
seiner Studie hat er gemeinsam
mit Karolin Kelm (Universität
Leipzig) Faktoren untersucht,
die die Akzeptanz von KI in
der Unternehmenskommuni-
kation beeinflussen. Ebenda
werden KI-Anwendungen
zum Beispiel in Form von
Chatbots für die Generierung
von Texten oder Bildern oder
zur Datenauswertung verwen-
det.
Die Studie erweitert traditio-
nelle Modelle zur Technolo-
gieakzeptanz, indem sie so-
wohl individuelle Eigenschaf-
ten von Kommunikationsma-
nagerinnen und -managern als
auch organisationsseitige Fak-
toren berücksichtigt.

Basierend auf 19 qualitativen
Leitfadeninterviews mit KI-
Expertinnen und -Experten
aus großen deutschen Unter-
nehmen und Beratungsfirmen
zeigen die Ergebnisse: Neben
der Benutzerfreundlichkeit
und dem wahrgenommenen
Nutzen von KI-Anwendun-
gen sind auch das Bewusstsein
der Unternehmen für KI und
die von Unternehmensseite
zur Verfügung gestellten
Rahmenbedingungen ent-
scheidend für eine erfolgrei-
che Arbeit mit künstlicher In-
telligenz. „Wie erfolgreich KI
verwendet wird, berührt als
Frage auch die Unterneh-
menskultur. Wir haben fest-
gestellt, dass es ein gesamt-
organisationales Thema sein
muss, wenn man es am Ende
effizient machen möchte“, er-
klärt Michael Johann.
„Die Interviews wurden im

Sommer vor dem Durch-
bruch von ChatGPT geführt.
Wenig später kam der große

Boom und KI war technisch
im Alltag angekommen“, er-
innert sich Johann. Das For-

scherteam interessierte sich
besonders dafür, wann die
KI-Integration gelingt und

welche Erfolgsfaktoren es
gibt. „Wir konnten heraus-
finden, dass eine gewisse Be-
gleitung bei der Verwendung
von KI-Tools von Vorteil sein
kann genauso wie Vorbilder
innerhalb des Unternehmens.
Auch etwas, woran man sich
festhalten kann – wie Leitfä-
den oder ein Ethik-Kodex,
wofür KI verwendet wird –
können hilfreich sein“, fasst
Johann zusammen.

Gelungene Interaktion
zwischen Mensch
und Maschine
„Unsere Studie hat ergeben,
dass die Rolle der Unterneh-
menskommunikation im ge-
samten Organisationskontext
an Relevanz gewinnen wird,
da die Arbeit mit generativer
KI eine gelungene kommuni-
kative Interaktionsfähigkeit
zwischen Mensch und Ma-

schine voraussetzt“, sagt Mi-
chael Johann. Aktuell be-
trachten die Forschenden au-
ßerdem die Akzeptanzfakto-
ren aus der Längsschnittper-
spektive, um dem dynami-
schen Charakter der Entwick-
lungen am Markt gerecht zu
werden. Persönlich fasziniert
ihn die Vielzahl der KI-Tools:
„Ich sehe das als spannende
Reise durch die Tools und
finde es wichtig, nicht zu dä-
monisieren, sondern dazuzu-
lernen und den Überblick zu
behalten. Dies ist mir auch in
der Lehre wichtig.“
In den Einführungsveranstal-
tungen zum wissenschaftli-
chen Arbeiten setzt Johann
beispielsweise generative KI
ein und analysiert gemeinsam
mit den Studierenden die Er-
gebnisse, etwa beim Zusam-
menfassen von wissenschaftli-
chen Texten. kl

Künstliche Intelligenz hält immer mehr Einzug in die Unternehmenskommunikation. Der Kommunikationswis-
senschaftler Dr. Michael Johann hat untersucht, was KI-Expertinnen und -Experten aus deutschen Großunter-
nehmen darüber denken, und vier Bausteine zusammengefasst. Infografik: Florian Schläffer, Uni Augsburg

Das KI-Produktionsnetzwerk der Universität Augsburg forscht an einem Regelungssystem für Maschinen,
Anlagen und ganze Prozessketten, das dank künstlicher Intelligenz aus vergangenen Prozessschritten
lernt, um sich an zukünftige Erfordernisse anzupassen und so effizienter zu arbeiten.

Foto: tanit, stock.adobe.com

Quantenverschränkung in
frustrierten Magneten

Augsburger Forschungsprojekt mit der Karls-Universität in
Prag könnte Informationstechnologie revolutionieren.

Quantencomputing ist ein
weites Forschungsgebiet, das
zukünftig dazu beitragen soll,
komplexe Probleme viel
schneller als mit herkömm-
lichen Computern zu lösen.
Eine Schlüsselrolle spielt da-
bei die sogenannte Quanten-
verschränkung.
Demnach haben zwei Teil-
chen, die, miteinander ver-
bunden – also verschränkt
sind –, keine individuellen Ei-

genschaften mehr, sondern
ihr Zustand ist untrennbar
mit dem Zustand des oder der
jeweiligen anderen Teilchen
verbunden.
Augsburger Physiker erkun-
den mit Forschenden der
Karls-Universität in Prag,
Tschechien, die Geheimnisse
der Quantenverschränkung in
sogenannten frustrierten
Magneten. „Das sind Magne-
te, die keinen geordneten,

sondern einen flüssigkeitsar-
tigen Zustand aufweisen. Dies
könnte die Informationstech-
nologie revolutionieren“, sagt
Prof. Dr. Philipp Gegenwart,
Inhaber des Lehrstuhls für
Experimentalphysik VI und
Projektleiter in Augsburg.
Die Bayerisch-Tschechische
Hochschulagentur (BTHA)
fördert das Kooperationspro-
jekt bis Ende 2026 mit 460.000
Euro. ad/ch
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auch, dass das Metaversum zu
einem reinen Marktplatz wird,
auf dem wir unsere Konsumge-
lüste durch den Kauf virtueller
Produkte mit echtem Geld be-
friedigen?
„Virtuelle Welten bergen viele
Gefahren“, sagt der Wissen-
schaftler. „Andererseits bieten
sie aber auch die Möglichkeit,
unsere physische Existenz zu
erweitern. Wir können dort
zum Beispiel völlig neue Dinge
ausprobieren, die uns ansons-
ten verschlossen blieben. Uns
interessieren neben den Risi-
ken auch die Chancen, die diese
Technologie bietet – etwa
leichtere Partizipation und
Vergrößerung unserer Auto-
nomie.“ Auch der an der Uni-
versität Augsburg geplante
Master-Studiengang Philoso-
phie der Umwelten wird einen
Schwerpunkt auf dem Bereich
„virtuelle Umwelten“ haben.

Muster in Datenmengen:
So lernen KI-Systeme
Ein weiteres Gebiet, mit dem
sich das DFG-Netzwerk be-
schäftigt, ist die künstliche In-
telligenz. Sprachmodelle wie
ChatGPT haben das Potenzial,
vielen Menschen das Leben zu
erleichtern. Letzten Endes sind
aber auch sie vollendete Illusi-
onskünstler: Sie vermitteln den
Eindruck, als würden sie uns
mit unseren Fragen tatsächlich
verstehen. Dass sie das wirk-
lich tun, darf aber – zumindest
momentan – bezweifelt wer-
den.
Noller und seine Kolleginnen
und Kollegen möchten heraus-
finden, welche Erkenntnisfä-
higkeiten die aktuellen Modelle
künstlicher Intelligenz haben.
„In gewisser Weise lernen sie
ähnlich wie wir – nämlich in-
dem sie Muster in großen Men-
gen von Daten finden“, sagt er.
Ein Vergleich: Wenn man uns
als Kind oft genug sagt, das sei

Philosophieren
mit der KI

Forschende untersuchen Sprachmodelle und
virtuelle Welten aus philosophischer

Perspektive.
Jörg Noller trägt eine Art futu-
ristische Taucherbrille. Der in-
tegrierte Kopfhörer überdeckt
seine Ohren. Durch das Fens-
ter seines Büros in der Univer-
sitätsstraße fällt das gedämpfte
Licht eines trüben Winterta-
ges. Doch der Augsburger Phi-
losophie-Professor bekommt
davon nichts mit: Sein Geist
befindet sich momentan gut
3000 Kilometer weiter nördlich
in der Fjordlandschaft Nor-
wegens. In einer simulierten
Welt, die so perfekt gestaltet
ist, dass sie sich fast real an-
fühlt.
Noller setzt die Virtual-Reali-
ty-Brille ab. „Manche VR-
Angebote sind heute so gut,
dass man die Illusion hat,
wirklich dort zu sein“, sagt er.
„Aus philosophischer Sicht ist
es sehr interessant zu analysie-
ren, was dabei in uns genau
passiert: Was denken und füh-
len wir, wenn wir völlig in die
virtuelle Welt eintauchen?
Vergessen wir irgendwann
einmal, dass die Technik uns
nur etwas vorgaukelt? Ent-
steht so eine neue Form von
Realität, die zwar nicht phy-
sisch ist, sich aber dennoch
völlig echt anfühlt? Inwiefern
sind virtuelle Realitäten dem-
zufolge real, inwiefern bloße
Illusion?“
Noller ist Initiator des DFG-
Netzwerks „Philosophie der
Digitalität“, welches sich Fra-
gen wie diesen widmet. Er in-
teressiert sich unter anderem
für ethische Konsequenzen, die
wir aus der Entwicklung im-
mer perfekterer künstlicher
Welten ziehen müssen. Ist es
für uns im Metaversum ähnlich
schlimm, wenn man uns kör-
perliche Gewalt antut, als wenn
uns das im normalen Alltag
passieren würde? Wie lässt sich
verhindern, dass Nutzerinnen
und Nutzer dort ihre nieders-
ten Instinkte ausleben – oder

ein Tisch, dann wissen wir ir-
gendwann, ob es sich bei einem
neuen Objekt auch um einen
Tisch handelt oder nicht. Oft
können wir gar nicht sagen,
woran genau wir das festma-
chen. Wir haben einfach verin-
nerlicht, wie ein Tisch aussieht,
und daher einen Begriff von
ihm. „Auf dieser Ebene ähneln
uns künstlich-intelligente Sys-
teme. Dennoch fehlen ihnen
viele unserer kognitiven Fähig-
keiten völlig, etwa Emotionen
oder ein freier Wille.“
Die Forschenden möchten un-
ter anderem ausloten, wie weit
die Erkenntnisfähigkeit der
KI-Verfahren reicht. „Wir
wollen zum Beispiel Chatbots
als Sparringspartner nutzen
und ihnen grundlegende philo-
sophische Fragen stellen, wie
etwa, ob wir einen freien Wil-
len haben oder ob KI prinzi-
piell Bewusstsein erlangen
kann“, erklärt Noller. „Uns in-
teressiert, wie die verschiede-
nen KI-Systeme darauf reagie-
ren und wie man sie aus der
Reserve locken kann, wenn
man sich mit ihren oft recht va-
gen Antworten nicht sofort zu-
friedengibt, sondern weiter
nachhakt und kritische Rück-
fragen stellt.“
Seine Hoffnung ist, dabei nicht
nur etwas über die Funktions-
weise der Technologie zu ler-
nen, sondern auch über uns
Menschen selbst. „Die großen
Sprachmodelle wie ChatGPT
basieren im Wesentlichen auf
einer komplexen Form von
Datenverarbeitung“, sagt er.
„Die sprachlichen Daten, mit
denen sie trainiert wurden,
stammen aber von uns allen.
Ihre Antworten basieren auf
dem von Menschen akkumu-
lierten Wissen. KI wird so am
Ende sichtbar als eine Form
von technisch bedingter
menschlicher Selbstreflexion
und Selbsterkenntnis.“ fl

Für den Philosophen Immanuel Kant hätten virtuelle Welten und künstliche Intelligenz sicherlich span-
nende Fragen aufgeworfen. Solche bearbeiten Philosophen an der Universität Augsburg aktuell im For-
schungsnetzwerk „Philosophie der Digitalität“, gefördert von der Deutschen Forschungsgemeinschaft.

Bildquelle: erstellt mit ChatGPT

Vom Ameisenstaat
bis zur Vermögensverteilung

Wie das Pólya-Urnenmodell die Dynamik
von Märkten, Gesellschaften und Natur erklärt.

Erkunden Ameisen ihre Um-
gebung, so bevorzugen sie
Wege, die bereits Ameisen vor
ihnen wählten, da diese Phero-
monspuren hinterließen. So
setzen sich häufig ineffiziente
Wege langfristig durch. In so-
zialen Medien werden beliebte
Kanäle bevorzugt angezeigt,
was deren Popularität weiter
erhöht. Die Wahl zwischen
konkurrierenden Technolo-
gien, wie Elektroautos und
Verbrennern, hängt nicht nur
von deren objektiver Qualität
ab, sondern auch von den Ent-
scheidungen vorheriger Kun-
den. Sind bereits viele Elek-
troautos auf den Straßen,
möglicherweise aufgrund
staatlicher Förderungen, so
existieren in der Folge eine
gute Ladeinfrastruktur und
erschwingliche Preise.
Diese Beispiele untermauern
die Omnipräsenz selbstver-
stärkender Prozesse in Natur
und Gesellschaft sowie ihre
Auswirkungen auf das tägliche
Leben. Um derartige Phäno-
mene zu erklären und deren
Einflussfaktoren zu ermitteln,
schlug der ungarische Mathe-
matiker George Pólya 1923 ein
stochastisches Urnenmodell
vor. In verschiedenen Vari-
anten ist es bis heute Gegen-
stand aktiver mathematischer

Forschung. „Stellen Sie sich
eine Urne vor, die mit Kugeln
verschiedener Farben gefüllt
ist. Im Pólya-Modell ziehen
wir zufällig eine Kugel und le-
gen nach jedem Zug mehrere
Kugeln derselben Farbe wie-
der in die Urne. Dadurch än-
dert sich die Zusammenset-
zung der Farben in der Urne
ständig“, erklärt der Mathe-
matiker Prof. Dr. Stefan
Großkinsky.

Er hat zusammen mit seinem
Kollegen Dr. Thomas Gott-
fried diesen Ansatz weiterent-
wickelt, sodass er für kom-
plexere Fragestellungen und
Modelle verwendet werden
kann. „Bisher wurden haupt-
sächlich lineare Verstär-
kungsmechanismen unter-
sucht“, sagt Gottfried. „Mit
unserer Verallgemeinerung
kann das Urnenmodell eine
Vielzahl von Mechanismen

beschreiben und unsere Er-
gebnisse lassen sich in ande-
ren Disziplinen auch bei
schlechter Datenlage anwen-
den.“

Wenn Vermögen wächst
Ihr erweitertes Modell haben
die beiden Augsburger For-
scher angewendet, um die Dy-
namiken hinter dem Vermö-
genswachstum und der Ein-
kommensverteilung zu analy-
sieren. Ihre Simulation kann
die realen Entwicklungen der
letzten 20 Jahre reproduzieren
und gut beschreiben.
„Was wir nicht erwartet hat-
ten, ist die große Abhängigkeit
von Zinsen, das Modell rea-
giert hier sehr sensibel“, sagt
Großkinsky. Aktien und Im-
mobilienpreise sind stark ge-
stiegen, Löhne haben sich
nicht im selben Ausmaß er-
höht, Vermögensaufbau durch
Zinsen ist nur in geringem
Maße möglich. Heißt: Reiche
Personen können ihr Vermö-
gen schneller vermehren als
weniger Wohlhabende, was
die Kluft zwischen den sozia-
len Schichten weiter vergrö-
ßert. „Diese selbstverstärken-
den Prozesse hängen stark mit
der Null-Zins-Situation bis
Ende 2022 zusammen“, erklä-
ren die Forscher. mh

Augsburger Mathematiker wie Dr. Thomas Gottfried beschäftigen
sich mit selbstverstärkenden Prozessen in Wirtschaft und Gesell-
schaft. Sie lassen sich mit dem Pólya-Urnenmodell beschreiben. Die-
ses haben Forschende der Universität Augsburg nun weiterentwi-
ckelt, sodass es für komplexe Themengebiete allgemeiner angewen-
det werden kann. Foto: Institut für Mathematik

Das neue Gold
des Leistungssports

Die Auswertung von Daten soll bessere Ergebnisse im Wettkampf liefern.
Rechtsexperte fordert Anpassungen beim Datenschutz.

Um sportliche Leistungen
noch mehr zu steigern, wer-
den Daten von Sportlerinnen
und Sportlern erfasst und aus-
gewertet. Dazu zählen unter
anderem Informationen über
die Sprintgeschwindigkeit
oder die Herzfrequenz. Doch
lässt sich dieses neue „Gold“
überhaupt datenschutzkon-
form verarbeiten? Mit dieser
Frage beschäftigt sich der Ju-
rist Dr. Alexander Pollithy.

Hierfür analysiert er, wie sich
die Datenverarbeitungspraxis
von Sportvereinen und -ver-
bänden in die bestehenden da-
tenschutzrechtlichen Vorga-
ben fügt.
Dabei stellt er fest, dass die ju-
ristische Anforderung, wonach
die Sportlerinnen und Sportler
einer Verarbeitung ihrer Daten
im Vorfeld komplett freiwillig
zustimmen, in der Praxis auf-
grund diverser Umstände nicht

erfüllbar ist. Sowohl die Verei-
ne als auch die speziellen Gege-
benheiten der Branche üben
Einfluss auf diese selbstbe-
stimmte Entscheidung aus,
weswegen die Erteilung einer
wirksamen datenschutzrecht-
lichen Einwilligung äußerst
fraglich erscheint.
Pollithys Vorschläge: Die An-
forderungen an den Daten-
schutz müssen an die Praxis an-
gepasst werden. Dies bedeutet,

dass die Maßgabe für die Frei-
willigkeit gesenkt werden
muss. Die Einwilligung der
Sportlerinnen und Sportler sol-
le darüber hinaus regelmäßig
erneuert werden. Daneben in-
teressiert sich der Rechtsex-
perte auch für die Frage, ob bei
einem Vereinswechsel neben
dem Sportler oder der Sportle-
rin selbst auch dessen bezie-
hungsweise deren Daten
„transferiert“ werden. af

Vorsprung durch die Auswertungen von sportlichen Leistungsdaten erhoffen sich viele Vereine und Verbände. Das Thema Datenschutz wird dabei bis-
her ausgeblendet oder nicht hinreichend umgesetzt. Foto: Archil, stock.adobe.com, generiert mit KI



gendlichen jedes Mal eine in-
dividuelle Aufführung konzi-
piert und choreografiert. Die
Aktualität und Schnelllebig-
keit der einzelnen Tanzfor-
men ermöglicht es ihnen, ge-
genüber den Lehrkräften und
Studierenden auf Augenhöhe
sowie als Expertinnen und
Experten für neue Tanzfor-
men und Trends aufzutreten.
Die bisherigen Auftritte
reichten von Akrobatik-Ein-
lagen vor Eltern über Jongla-

Tanz für Teens
Bewegung und Tanz steigern Selbstwert und Wohlbefinden –

wie eine projektbegleitende Studie des Instituts für Sportwissenschaft zeigt.
Sich durch seinen Körper aus-
zudrücken – sei es beim Tan-
zen, Ballett, Artistik oder
Kampfkunst –, ist in der aktu-
ellen Jugendkultur stark ver-
ankert. Doch oft sind Tanz-
und Bewegungskünste im
schulischen Sportunterricht zu
wenig präsent. Und das, ob-
wohl Tanzprojekte kulturelle
Bildungsimpulse geben, das
Klassenklima verbessern so-
wie das Selbstbild und das
individuelle Wohlbefinden
stärken. Seit über zehn Jahren
bietet das Institut für Sport-
wissenschaft der Universität
Augsburg daher das sportpä-
dagogische Projekt StuDance
ProSchool an, an dem Lehr-
amtsstudierende mitwirken.
Unter Leitung der Projekt-
verantwortlichen Dr. Silke
Kirsch, Dr. Lena Kroll und
Dr. Kathrin Weiß überneh-
men die Studierendenteams
jeweils für ein Semester den
Sportunterricht an wechseln-
den Augsburger Partnerschu-
len und üben – unterstützt
vom Projektteam und von den
Sportlehrkräften vor Ort – ge-
meinsam mit den Schülerin-
nen und Schülern eine Cho-
reografie aus Tanz- und Be-
wegungskünsten wie Akroba-
tik und Jonglage ein. „Ganz
wichtig ist das feste Ziel vor
Augen: eine Aufführung zum
Abschluss des Projekts“, sagt
die Projektverantwortliche
Dr. Kathrin Weiß.
Den Schülerinnen und Schü-
lern wird dabei keine vorge-
fertigte Choreografie überge-
stülpt, sondern es wird je
nach Alter, Können und Inte-
ressen der Kinder und Ju-

ge-Darbietungen bei Schul-
festen bis hin zu Tanz-
Flashmobs in der Augsburger
Innenstadt.

Höheres Wohlbefinden,
mehr Leistungsfähigkeit
Um den positiven Effekt von
StuDance ProSchool wissen-
schaftlich zu untermauern,
fand begleitend zum vergan-
genen Semesterprojekt in Ko-
operation mit dem Augsbur-
ger Maria-Theresia-Gymnasi-

um eine Fragenbogenerhe-
bung statt. 189 Schülerinnen
und Schüler der Klassenstufen
5 bis 10 mit einem Durch-
schnittsalter von 13,5 Jahren
wurden befragt. 79 Prozent
der Teilnehmenden waren
weiblich, 21 Prozent männ-
lich. Erhoben wurden das
Wohlbefinden und die physi-
sche Selbsteinschätzung der
Teenager einmal vor Projekt-
start und einmal nach dessen
Ende, um Zusammenhänge

mit der Projektteilnahme zu
überprüfen.
„Unsere Auswertungen erga-
ben eine signifikante Steige-
rung des Selbstwerts sowie des
schulischen Wohlbefindens“,
so Dr. Kathrin Weiß. Dazu
zählt unter anderem, ob Schü-
lerinnen und Schüler ihre Auf-
gaben geschafft haben, der
Unterricht sie interessiert, sie
Angst vor schlechten Noten
haben oder ob sie Angst vor
der Zukunft haben.

Auch bezüglich des sportlichen
Selbstkonzepts der Jugendli-
chen waren eine signifikante
Steigerung der Ausdauer und
der körperlichen Leistungsfä-
higkeit ersichtlich. Eine junge
Teilnehmerin ergänzt im In-
terview: „Das Projekt hat mir
wirklich mehr Stärke gegeben,
ich habe etwas Neues gelernt
und es macht Spaß, zusammen
so etwas einzustudieren.“
Welche Erkenntnisse lassen
sich nun aus der empirischen

Studie ziehen? Dazu Dr. Ka-
thrin Weiß: „Das Einüben
von Tanz und Bewegungs-
künsten hat im Schulsport
eine hohe Relevanz, denn es
ermöglicht den Schülerinnen
und Schülern neue Lerner-
fahrungen sowie neu gelager-
te Gelegenheiten, ihre Per-
sönlichkeit weiterzuentwi-
ckeln, insbesondere auch
durch die projektabschlie-
ßende Aufführung vor Publi-
kum.“
Um den Kindern und Ju-
gendlichen diese positiven
Erlebnisse weiterhin zu er-
möglichen, führt das Institut
für Sportwissenschaft der
Universität Augsburg das
Projekt StuDance ProSchool
weiter. Denn nur eine umfas-
sende Ausbildung und das
Sammeln von Praxiserfah-
rungen in künstlerisch-tän-
zerischen Sportarten an
Schulen befähigt die ange-
henden Sportlehrkräfte, die
unterschiedlichen Anknüp-
fungspunkte an die Lebens-
welt der Kinder und Jugend-
lichen zu erkennen und zu
nutzen. Für mehr Selbstwert
und Wohlbefinden in deren
(Schul-)Alltag. dh
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Tanz, Akrobatik und Jonglage im Schulunterricht können den Selbstwert der Kinder steigern sowie das schulische Wohlbefinden verbessern. Das zeigt ein Projekt der Augsburger
Sportpädagogik. Foto: TATIANA Z, stock.adobe.com

So viel mehr als
Singen und Spielen

Ein Forschungsprojekt beleuchtet notwendige Kompetenzen von
Musiklehrkräften.

Die Gitarre wird im Musikun-
terricht häufig eingesetzt, in
der Forschung hingegen bisher
eher wenig beachtet. Dr. Nico-
las Uhl-Sonntag möchte dazu
beitragen, diese Lücke zu fül-
len. Er promovierte am Lehr-
stuhl für Musikpädagogik und
beschäftigte sich mit den An-
forderungen an Musiklehr-
kräfte beim schulpraktischen
Instrumentalspiel mit der Gi-
tarre. Dazu wertete er Fachli-
teratur aus und führte Inter-
views mit Lehrkräften.

Um im Musikunterricht Lie-
der mit der Gitarre begleiten
zu können, benötigen Lehr-
kräfte verschiedene Kompe-
tenzen. Zum einen müssen sie
die Spieltechniken der Gitarre
beherrschen und musizieren-
den Schülergruppen die rich-
tigen Einsätze und Anleitun-
gen geben. Lieder und Mu-
sikwissen gilt es, möglichst
zielorientiert, stilgerecht und
authentisch zu vermitteln.
Darüber hinaus müssen die
Lehrkräfte ihr eigenes Spiel

oder das Klassenmusizieren
präzise wahrnehmen und ana-
lysieren – und nicht zuletzt
sollte es ihnen gelingen, beim
Musizieren Enthusiasmus zu
verkörpern.
In alldem unterscheiden sich
Musiklehrkräfte an Schulen
nicht wesentlich von anderen
Musikerinnen und Musikern.
Auch die Wahl des Instruments
erweist sich im Dissertations-
projekt eher als zweitrangig.
Als berufsspezifische Fertig-
keit der Musiklehrkräfte an

Schulen zeigt sich jedoch einer-
seits das notwendige Zusam-
menspiel der genannten Kom-
petenzen und andererseits die
Fähigkeit zum adaptiven Mu-
sizieren und Anleiten. Letztere
fungiert als vermittelnder Fak-
tor zwischen allen anderen
Kompetenzfacetten.
Adaptives Musizieren und
Anleiten meint, dass die Lehr-
kräfte fähig sein müssen, ihr
eigenes Musizieren oder die
methodische Unterrichtsge-
staltung flexibel der jeweiligen
Situation anzupassen: „Eine
singende Klasse soll variabel
begleitet werden können, um
sie der Situation entsprechend
optimal zu fördern“, so Uhl-
Sonntag.
Das Gitarren- beziehungsweise
Akkordinstrumentenspiel hat
dabei eine begleitende und
stützende Funktion. Es darf die
Lehrkraft keinesfalls vom Sin-
gen und Musizieren mit der
Gruppe ablenken oder sie gar
überfordern. Eine weitere Vo-
raussetzung für adaptives
Musizieren und Anleiten ist
deshalb, Lieder und Beglei-
tungen möglichst auswendig
zu beherrschen.
Die gewonnenen Erkenntnisse
können laut Nicolas Uhl-
Sonntag künftig als Grundlage
für die Entwicklung von An-
forderungsprofilen in der Aus-
und Weiterbildung von Mu-
siklehrkräften dienen. ad

Digitale Lösungen
für lebendigen Englischunterricht

Eine Studie zeigt, wie Technologie die Sprachkompetenz im
Grundschulalter fördern kann.

Digitale Technologien sind in
deutschen Klassenzimmern
längst angekommen. „2023
nutzten knapp 70 Prozent der
Lehrkräfte digitale Tools zur
Wissensvermittlung“, sagt der
Englischdidaktiker Dr. An-
dreas Kullick. Wie diese
Technologien gezielt im
Fremdsprachenunterricht der
Grundschule eingesetzt wer-
den können, untersucht er in
seiner Doktorarbeit.

Die Studie zeigt, wie technolo-
giegestützte Lernaufgaben die
mündliche Kommunikation in
heterogenen Englischklassen
an Grundschulen fördern kön-
nen. Diese flexiblen, ergebnis-
offenen Lernformate orientie-
ren sich an den Interessen und
Bedürfnissen der Kinder und
stärken deren Kommunika-
tion durch Eigenständigkeit.
Beispielsweise erstellten die
Kinder im Rahmen von Kul-

licks Arbeit Videos zu The-
men wie „Christmas“ oder
„My favourite toy“.
Kreative und interaktive Auf-
gaben motivieren Kinder, sich
spielerisch auszudrücken.
Lehrkräfte benötigen jedoch
das Know-how, solche Aufga-
ben gezielt zu gestalten und
einzusetzen. Mit der richtigen
Unterstützung wird der Eng-
lischunterricht so lebendiger
und inklusiver. tb

Technologiegestützte Lernmethoden ermöglichen es, Kinder individuell zu fördern und ihre Freude am
Englischsprechen zu wecken. Dr. Andreas Kullick befasst sich damit in seiner Doktorarbeit „Supporting
Young Learners in Speaking English“, die im Waxmann Verlag erschienen ist.
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Um im Musikunterricht Lieder mit der Gitarre begleiten zu können, benötigen Lehrkräfte verschiedene
Kompetenzen. Diese stehen im Fokus eines abgeschlossenen Forschungsprojekts, dessen Ergebnisse als
Grundlage für die Entwicklung von Anforderungsprofilen in der Aus- und Weiterbildung von Musiklehr-
kräften dienen können. Foto: rawcaptured, stock.adobe.com

Weitere Informationen zum
Projekt StuDance Pro-
School sowie Kontaktper-
sonen für interessierte
Partnerschulen finden sich
unter https://uni-a.de/to/
studance.
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Studentinnen Melanie V. Kel-
ler und Melissa Özsoy darin
eine Online-Studie mit 134
Befragten aus drei mittelgro-
ßen deutschen Städten durch.
Über einen Zeitraum von zehn
Tagen dokumentierten die
Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer ihr klimaschützendes
Verhalten in den Bereichen
Mobilität, Lebensmittelein-
kauf und Energiesparen im
Haushalt.

Wissen alleine reicht nicht
Die Ergebnisse zeigen, dass es
für klimaschützendes Verhal-
ten besonders wichtig ist, dass
Menschen überzeugt sind, et-
was bewirken zu können –
diese Überzeugung scheint
noch wichtiger zu sein als das
Wissen zum Klimaschutz oder

Warum gute Vorsätze scheitern: Die
psychologischen Hürden beim Klimaschutz
Augsburger Untersuchung zeigt, welche Faktoren motivieren, selbst etwas zum Einsparen von CO2 beizutragen.

Viele Menschen wollen etwas
fürs Klima tun. Wenn es aber
darum geht, das Rad statt des
Autos zu nehmen oder sein
Konsumverhalten zu ändern,
wird der theoretische Wille
meist nicht in die Tat umge-
setzt. Forscher aus der Psy-
chologie gingen gemeinsam
mit Studierenden der Frage
nach, was Menschen dazu
motiviert, das Klima durch
ihr eigenes Verhalten zu
schützen.
Wie solche Fragen durch Wis-
senschaft untersucht werden
können, lernen Studierende
unter anderem im Masterpro-
gramm Interdisziplinäre Em-
pirische Bildungsforschung.
Mit den Dozenten Prof. Dr.
Martin Daumiller und Prof.
Dr. Markus Dresel führten die

die Einstellungen der Men-
schen zur Notwendigkeit kli-
mafreundlichen Handelns.
„Es geht nicht darum, dass die
Leute ihr Wissen dazu verbes-
sern müssten, wie man sich
umweltbewusster verhält.
Sondern um die Überzeugun-
gen, dass man etwas bewirken
kann, und um subjektive Nor-
men. Wer denkt, dass andere
sich auch nachhaltiger verhal-
ten, wird sich selbst auch eher
nachhaltiger verhalten“, skiz-
ziert der Psychologe Dr. Mar-
tin Daumiller ein zentrales Er-
gebnis. „Hier greifen einer-
seits der wahrgenommene so-
ziale Druck sowie andererseits
die eigene Einschätzung, ob
eine Verhaltensweise von an-
deren positiv oder negativ be-
urteilt wird.“

Bei der Wahl des Verkehrs-
mittels hatten wahrgenomme-
ne Selbstwirksamkeit und po-
tenzielle Belohnungen, wie
zum Beispiel ein gutes Gefühl
durch umweltfreundliches
Handeln, einen direkten Ein-
fluss auf das tatsächliche Ver-
halten. Es zeigte sich jedoch,
dass auch Handlungskosten,
wie beispielsweise der Zeitauf-
wand, eine Rolle spielen.
Beim nachhaltigen Einkauf
von Lebensmitteln wird deut-
lich, dass Intention und Han-
deln weiter auseinanderliegen.
Menschen möchten zwar kli-
maschützend einkaufen, dies
hängt laut den Ergebnissen der
Studie aber von der Machbar-
keit in ihrem Alltag ab. „Hier
werden Hemmnisse bei der
Umsetzung gesehen; die Per-

sonen sind nicht überzeugt,
dass sie in der Lage sind, das
Verhalten erfolgreich auszu-
führen“, meint Daumiller.
Im eigenen Zuhause Energie
zu sparen, diese Intention lässt
sich durch das Modell gut vor-
hersagen. Hier trägt unter an-
derem die Überzeugung, dass
die eigenen klimaschützenden
Verhaltensweisen tatsächlich
etwas zum Klimaschutz bei-
tragen können, zur Motivation
bei. Die eigentliche Umset-
zung von stromsparendem
Verhalten hängt allerdings
wieder davon ab, inwiefern
sich die Personen in der Lage
fühlen, ihren Energiever-
brauch zu senken (Kontroll-
überzeugungen), und von po-
tenziellen Belohnungen wie
gespartem Geld.

Schule als Motor
für Selbstwirksamkeit

Die Studie geht davon aus,
dass klimaschützendes Ver-
halten auf bewussten Ent-
scheidungen beruht. Folglich
kann dieses durch Maßnah-
men oder durch zielgerichte-
ten Unterricht in Schule oder
Studium gefördert werden. In
diesem Zusammenhang wird
oftmals davon ausgegangen,
dass Wissensvermittlung zu
erwünschtem Verhalten
führt.
Die Augsburger Studie zeigt
aber, dass dies nicht der aus-
schlaggebende Punkt ist. Es
müssen besonders der damit
verbundene Wert und die
Selbstwirksamkeit in den
Vordergrund gestellt werden,

sodass sich Schülerinnen und
Schüler bewusst für klima-
schützendes Verhalten ent-
scheiden können. „So müsste
man zum Beispiel in der
Schule aufzeigen, dass Schü-
lerinnen und Schüler selbst in
der Lage sind, klimaschüt-
zende Handlungen im Alltag
durchzuführen und diese –
von vielen angepackt – auch
tatsächlich einen Effekt auf
den Klimawandel haben“,
gibt Daumiller ein Beispiel.
Der persönliche Nutzen, wie
die Verbesserung der Gesund-
heit durch Fahrradfahren oder
Geldsparen durch Energieeffi-
zienz, ist ebenfalls ein wichti-
ger Aspekt, der eine Rolle da-
bei spielt, ob der gute Vorsatz
auch wirklich in die Tat umge-
setzt wird. mh

CO2 sparen oder Bequemlichkeit – im Alltag treffen wir immer wieder aufs Neue Entscheidungen, die einen Beitrag zum Klimaschutz leisten können. Grafik: valentinakru, stock.adobe.com

Ludwig I. von Bayern:
Träume und Macht

Historikerin nähert sich dem
Monarchen anhand seiner
Tagebuchaufzeichnungen.

Aufbrausend und heftig, spon-
tan und unvorsichtig, enthu-
siastisch und begeisterungs-
fähig. So war Ludwig I. von
Bayern. Das Haus der Bayeri-
schen Geschichte in Regens-
burg widmet ihm die Landes-
ausstellung „Ludwig I. – Bay-
erns größter König?“. Beglei-
tend dazu erscheint im März
eine Biografie im Verlag
C.H.Beck, verfasst von der
Historikerin Prof. Dr. Marita
Krauss. Für ihre Forschung
konnte sie die über 65.000 Sei-
ten umfassenden Tagebuch-
aufzeichnungen des Monar-
chen auswerten – und sein
„Träumebuch“. Ludwig I.
hatte 1839 ein Jahr lang alle
seine Träume aufgeschrieben.

„Eine bemerkenswerte kul-
turhistorische Quelle“, sagt
Krauss.
In den Aufzeichnungen Lud-
wigs I. wird laut der Forsche-
rin die reiche Gefühlswelt des
Monarchen sichtbar, ebenso
sein weiter Horizont und seine
Bereitschaft, über Grenzen zu
gehen. „Ludwig wollte seine
Träume mit der Macht ver-
söhnen, doch seine starke und
vitale Persönlichkeit löste Wi-
derspruch und Irritation aus“,
erläutert Krauss. Durch ihre
Forschungen lässt die Histori-
kerin den Menschen Ludwig
nahbarer werden und zeigt,
welche Auswirkungen Gefüh-
le auf politisches Handeln ha-
ben können. ad

Frühwarnsystem und Klimawandel
Folgen des Klimawandels erkennen und darauf vorbereitet sein.

Universität startet Forschungsnetzwerk.

Starkregen, Hitze, steigende
Meeresspiegel, Wasserknapp-
heit – chaotische Wetterbe-
dingungen werden auch in
Deutschland zunehmend zu
einer Herausforderung. Die
Auswirkungen des Klimawan-
dels zeigen sich weltweit und
sie beeinflussen Natur, Wirt-
schaft, Gesellschaft und unse-
ren Alltag.
Welche Bereiche sind beson-
ders anfällig und wie können
sich die Menschen auf die Fol-
gen der Erderwärmung vor-
bereiten sowie widerstands-
fähiger werden? Zum Thema
Frühwarnsysteme und Klima-
wandel wird an der Universi-
tät Augsburg ein neues For-
schungsnetzwerk aufgebaut.
Der Ansatz: Ineinandergrei-
fende und komplexe Bedin-
gungen werden nicht mehr
mit den bekannten linearen
Ansätzen, sondern auf innova-
tive Arten erforscht.
„Im Green Research Network
BRaVE, das die Abkürzung
für den Projekttitel Building
Climate Resilience for a Vital
Environment – Identification
of Vulnerabilities, Indicators
and Implications for Actions
trägt, geht es um die Entwick-
lung von interdisziplinären
Methoden zur Identifizierung
klimabedingter Anfälligkeiten
und Ableitung von Indikato-
ren und bzw. oder qualitati-
ven Beschreibungen für die

mögliche Früherkennung von
Risiken“, erklärt Prof. Dr.
Axel Tuma, Beauftragter für
die Grüne Transformation an
der Universität Augsburg. Er
übernimmt zusammen mit
Dr. Andrea Thorenz die wis-
senschaftliche Koordination

des Forschungsnetzwerks.
Die Forschenden wollen
nachhaltige Lösungsansätze
zur Abmilderung dieser Risi-
ken ermitteln, orientiert an
den Entwicklungszielen der
United Nations. Damit wer-
den – ganz im Sinne der Augs-

burger Netzwerk-Universität
– Wissen und Perspektiven
aus den unterschiedlichen
Fakultäten der Universität
Augsburg miteinander ver-
knüpft, um so die aktuellen
und komplexen Fragen unse-
rer Zeit bearbeiten zu können.

Neben allen Forschenden des
Zentrums für Klimaresilienz
sind außerdem das Wissen-
schaftszentrum Umwelt sowie
das Zentrum für Interdiszi-
plinäre Gesundheitsforschung
beteiligt.
In zwölf Teilprojekten werden
geowissenschaftliche, (res-
sourcen-)ökonomische bis hin
zu medizinischen, sozialen,
politischen und juristischen
Aspekten betrachtet. Ziel ist
es, fächerübergreifende Me-
thoden und Lösungen zu iden-
tifizieren und zu entwickeln
sowie Handlungsempfehlun-
gen abzuleiten.
Zwölf Promotionsstellen wer-
den jeweils an den Teilprojek-
ten des Forschungsnetzwerks
BRaVE eingebunden sein.
„Für die dort angesiedelten
Doktorandenstellen haben wir
über 480 Bewerbungen aus
der ganzen Welt erhalten“,
freut sich Tuma.
Die Projekte umfassen die
Verbesserung der Klimaresi-
lienz für landwirtschaftliche
Systeme, politische Diskurs-
forschung, Klimawandel und
Gesundheitsforschung, Früh-
warnindikatoren für ökonomi-
sche Risiken, Gesetze im „Kli-
ma-Check“, Frühwarnsyste-
me im Wassermanagement,
den Markt von CO2-Kompen-
sationen sowie Rohstoffbedar-
fe für eine klimabedingte Zu-
kunft. mh/ mr

König Ludwig I. von Bayern: ein
Monarch mit reicher Gefühls-
welt und großen Träumen. Hier in
einem Porträt von Wilhelm von
Kaulbach (1843).

Bild: WAF 425, Bayerische
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Im Team der Nachhaltigkeit: Universitätspräsidentin Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel (Mitte) mit Dr.
Andrea Thorenz und Prof. Dr. Axel Tuma vom Green Research Network BRaVE der Universität auf dem mit
Photovoltaikanlagen ausgestatteten Dach der Juristischen Fakultät. Foto: Universität Augsburg


